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Unterrichtsmethodik für außerschulische Lernorte

Manfred Bönsch

Unbestritten ist, dass das Lernen an au-
ßerschulischen Lernorten das Lernen in
der Schule in wichtigen Aspekten berei-
chern und ergänzen kann.

Didaktische Begründung für
außerschulisches Lernen

In Rahmenrichtlinien  wird in Form einer
didaktischen  Leitlinie  für den Unterricht
gefordert, dass die Schüler möglichst oft
die Gelegenheit erhalten sollten, der Le-
benswirklichkeit unmittelbar zu begeg-
nen,  um Schule  und Leben  wieder  stär-
ker miteinander verbinden zu können.

Schule und Realitätsbezug

Ohne  Erfahrung  außerhalb  der  Schule
bleibt das Postulat (die Forderung) nach
Lebensnähe und Realitätsbezug  –  je-
doch – unerfüllt.

Die Forderung nach Umweltbezug und
Gegenstandsnähe im Unterricht ist nicht
neu. Bereits im Heimatkundeunterricht
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
haben  die  Arbeitsformen  ’Unterrichts-
gang’ und ‘Objekterkundung’ eine zen-
trale Bedeutung gehabt. Das heißt, For-
men der Realbegegnung und die unmit-
telbare Auseinandersetzung mit den Ge-
genständen der realen Umwelt hatten
einen hohen Stellenwert.

Für das Lernfeld ‘Mensch und heimatli-
cher Lebensraum’ heißt es zum Beispiel,
dass die Schüler Handlungsmöglichkei-
ten in bestimmten Lebensräumen erfah-
ren und erproben sollen. In diesem Zu-
sammenhang sollen mit den Schülern Un-
terrichtsgänge  und  Wanderungen  ge-
plant, durchgeführt und ausgewertet wer-
den.  Aufgeführt  sind unter anderem die
Erkundung, Nutzung und Beurteilung von
Spielplätzen sowie Erholungs- und Wohn-

orten.  Dabei  sollen  von  den  Schülern
Raumerfahrungen  gesammelt  und  die
Dauer  von  Wegstrecken  erfahren  wer-
den.

So dient das Aufsuchen eines außerschu-
lischen Lernorts nicht nur dem Kennen-
lernen, dem Inaugenscheinnehmen oder
der Belehrung über Sachverhalte, son-
dern auch dem Erforschen eines Aus-
schnitts der Lebensumwelt.

Sehen, Hören, Tun und Tat

Zur Zeit der Reformpädagogik waren wei-
teren  Motive  für  das  außerschulische
Lernen neben dem Heimatgedanken die
körperliche Ertüchtigung, das bewusste
Sehen und Hören, das Erlebnis sowie
Tun, Tat,  Selbstständigkeit  und  Arbeit.
So legten nahe alle Reformer besonde-
ren  Wert  auf  die  Ausbildung  der  Hand
und den tätigen Umgang mit Gegenstän-
den des Unterrichts. Um diese Ziele zu
erfüllen, wurden  u.a.bereits Landheime
oder  Gartenarbeitsschulen besucht.

Selbstständigkeit und Arbeit

Der Unterricht sollte die Schüler auch in
ihrem Innersten ergreifen und so die Ober-
flächlichkeiten des täglichen Lebens auf-
brechen. Hierfür als besonders geeignet
angesehen werden auch heute noch Er-
lebnisse in der Natur, die nicht nur der
Belehrung dienen, sondern auch der Ge-
meinschaft förderlich sind und Naturge-
nuss ermöglichen.

Diese Begründungen für den Besuch ei-
nes  außerschulischen  Lernorts, wobei
Wald und Wiese hier genauso gemeint
sind wie z.B. ein Krankenhaus oder ein
Einkaufszentrum, haben auch heute noch
Gültigkeit, auch wenn sie nicht mehr den
gleichen Stellenwert wie früher besitzen.
Denn  mit  den  Veränderungen  der  Le-
bensumwelt und Lebensweise, mit der
Verstädterung und dem steigenden Wohl-
stand änderten sich auch die Aufgaben
von Schule und Unterricht.

Dem außerschulischen Lernen kommen
heute noch weitere Aufgaben und Be-
deutungen zu. Lernorte außerhalb des
Schulgebäudes erweitern die Erfahrungs-
möglichkeiten und die Chancen für ein
erfahrungsorientiertes Lernen. In der päd-
agogisch-didaktischen Literatur ist die



5

Veränderung der Gesellschaft – und da-
mit verbunden auch die Veränderung der
Kindheit –  heute ein wichtiges Thema.

Diese Veränderungen der heute zum größ-
ten Teil vorgeformten, normierten und
reglementierten Umwelt,  der  Verlust von
Sicherheiten, Werten und sozialen Struk-
turen, führen zu einer stärkeren Orientie-
rung der Kinder an der ‘Erwachsenen-
welt’,  verbunden  mit  Konsum- und Leis-
tungsdruck, sowie einer zunehmenden
Verplanung  der neben der Schule übrig
bleibenden  Zeit  –  durch Aktivitäten  in
Vereinen  oder auch durch das Fernseh-
programm.

Primärerfahrungen in Natur, Familie, Ar-
beitswelt und Nachbarschaft sind selte-
ner geworden. Denn nur wenige Kinder
und Jugendliche haben heute noch ei-

Verlust an Werten und
sozialen Strukturen

nen unmittelbaren Zugang zur Natur, zu
Wiese,  Wald,  Bächen,  Kräutern,  nur
wenige können täglich Tiere beobach-
ten, Schafe oder Kühe füttern, auf Bäu-
me klettern . . . Auch Arbeits- und Wohn-
stätten  liegen  im  Gegensatz  zu  früher
heute meist getrennt voneinander, so-
dass Kinder keine Vorstellung von den
Berufen ihrer Eltern haben. Sie merken
jedoch, dass Eltern, die von der Arbeit
nach Hause kommen, auch häufig kei-
ne Zeit oder Lust haben, sich mit ihnen
zu beschäftigen. Ersatz und Spielpartner
in den zunehmenden Ein-Kind-Familien
sind leider viel zu oft der Computer und
das Fernsehgerät.

Schule kann Fernsehen und industriell fa-
brizierte Spielwaren nicht aus der Um-
welt  der Kinder  verbannen.  Kinder soll-
ten jedoch im Unterricht die Chance er-
halten, initiativ, kreativ und selbstbestim-
mend mit Medien umzugehen bzw. mit
Entdeckerdrang neue Aktivitätsmöglich-
keiten in ihrer Umwelt zu erschließen.

Die ländliche Umwelt und die Produkti-
ons- und Lebensgemeinschaften der bäu-
erlichen und handwerklichen Großfami-
lien des 18. und 19. Jahrhunderts, in de-
nen den Kindern durch Übernehmen not-
wendiger Arbeiten  ein  direkter  Zugang
zu Natur und Arbeitswelt möglich war,
soll nicht wiederhergestellt werden. Kin-
der sollten jedoch im Unterricht die ‘Na-
tur’ der ländlichen und städtischen Um-
welt erkunden, erleben und aktiv nutzen.

Das  Aufsuchen  von   außerschulischen
Lernorten kann hier gewissermaßen aus-

gleichend wirken, indem die Erfahrungs-
möglichkeiten der Kinder erweitert und
Erfahrungsräume für die Kinder zurückge-
wonnen bzw. zugänglich gemacht wer-
den.

Außerdem können einige Gegenstände
(Objekte), Prozesse und natürliche Ver-
haltensweisen – z.B. von Tieren – nur in
ihrem realen Umfeld unverstellt beobach-
tet  und  im  Zusammenhang erfasst wer-
den.

Der Besuch eines außerschulischen Lern-
ortes kann sich positiv auf den nachfol-
genden Unterricht im Klassenzimmer aus-
wirken,  und Lehrer wie Schüler haben
mit dem Verlassen des Schulgebäudes
die Gelegenheit, sich besser kennen zu

lernen, wodurch die in den Rahmenrichtli-
nien  geforderte  ‘Schaffung  eines  ent-
spannten Lernklimas’ unterstützt wird.

Meist tritt außerdem ein größeres Inter-
esse als zuvor für die zu behandelnden
Unterrichtsinhalte,  so  zum  Beispiel  im
technisch-naturwissenschaftlichen  Be-
reich und seinen Fragestellungen, auf.

Auch in Verbindung mit der Ökologie- und
Naturschutzbewegung gewinnt das au-
ßerschulische Lernen immer mehr an Be-
deutung. Der Kontakt mit realen Lebewe-
sen in der Natur kann speziell die Beob-
achtungsfähigkeit fördern. Naturerleben
spricht besonders die ästhetischen Emp-
findungen der Schüler an, wodurch In-
teresse  und  Freude  an  der Natur ge-
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weckt werden. Ausgedehnte Naturkon-
takte sollen fördernd für eine gesunde
seelische Entwicklung sein.

Anhand empirischer Untersuchungen ist
nachgewiesen worden, dass Naturerfah-
rungen in der Kindheit der wesentlichste
Bedingungsfaktor für die Entstehung ei-
ner umweltbewussten Einstellung und vor
allem Handlungsbereitschaft sind.
Anders ausgedrückt heißt dies: Nur wenn
in der Kindheit eine Beziehuhng zur Na-
tur  entwickelt  wurde,  wird  ihre Zerstö-
rung  überhaupt  wahrgenommen  –  und
dementsprechend  wird  auch gehandelt
werden.

Unabhängig von inhaltlichen und fachli-
chen Lernzielen dient das Aufsuchen von
außerschulischen Lernorten affektiven, so-
zialen, methodischen und psychosoma-
tischen Zielen. Alle Sinne sowie das äs-
thetische Empfinden werden angespro-
chen.

Formen des
außerschulischen Lernens

Mit der Bezeichnung ‘Formen des außer-
schulischen Lernens’ ist hier nicht das
überall auftretende außerschulische Ler-
nen der Kinder am Nachmittag z.B. über
die Medien, durch das Spiel oder wäh-
rend  realer  Umweltbegegnungen  ge-
meint.  Vielmehr  soll  ein  Überblick der
verwendeten Begriffe für das außerschu-
lische Lernen innerhalb des Schulunter-
richts gegeben werden. Daran anschlie-
ßend wird auf die möglichen Kontaktfor-
men  mit  den  außerschulischen Lernor-
ten sowie ihre Stellung im Unterricht einge-
gangen.

Für das Verlassen des Schulgebäudes

Exkursion . . .

stellt dabei die höchsten Ansprüche. Der
Unterrichtsgang  wird  vorwiegend  der
Grundschule zugeordnet und kann in wei-

terführenden Schulen Exkursions-Cha-
rakter annehmen, z.B. bei einer Betriebs-
erkundung.

Getrennt davon werden Schulwanderun-
gen, Schulfahrten und Schulreisen gese-
hen.

 . . . und Unterrichtsgang

Man unterscheidet zwischen der einfüh-
renden,   motivierenden   Exkursion,   der
zielgerichteten Arbeitsexkursion und der
festigenden  Exkursion.  Diese  Begriffe
weisen auf bestimmte Aufgaben von Ex-
kursionen im Rahmen einer Unterrichts-
einheit  hin,  die  im  engen  Zusammen-
hang mit ihrer Stellung in der Unterrichts-
sequenz stehen.

So schafft ein Unterrichtsgang zu Beginn
einer Unterrichtseinheit eine gemeinsa-
me Ausgangsbasis für die nachfolgen-
de Arbeit in der Klasse. Das Aufsuchen
eines außerschulischen Lernorts dient
hier der Motivation, zur Einführung in be-
stimmte Fragestellungen oder zum Sam-
meln von Erfahrungen und  Gewinnen von
Anschauungen, die später im Unterricht
aufgearbeitet werden. Wird die Exkursi-
on  am  Ende  einer  Unterrichtssequenz
durchgeführt, dient sie der Bestätigung
und Wiederholung der vorangegange-
nen Unterrichtsinhalte.

Die Mehrzahl der Unterrichtsgänge wird
allerdings innerhalb einer Unterrichtsein-
heit platziert. Zunächst findet eine vor-
bereitende Phase im Klassenraum statt,
in der das Vorwissen geklärt, Fragen for-
muliert und Beobachtungskriterien ab-

Auf einer Exkursion

Der konkrete Kontakt mit der Umwelt ist
meist fächerübergreifend und soll den
Schülern helfen, bestimmte außerschuli-
sche Situationen besser einzuschätzen
und sich daher angemessen verhalten zu
können.

Als ein wichtiger Bereich wäre hier die
Verkehrserziehung zu nennen, aber auch
das richtige Verhalten in der Natur. Der
umwelt- und situationsbezogene Unter-
richt wird durch fachliche Fragestellun-
gen und Untersuchungen ergänzt. Hier-
mit wird den kindlichen Denk- und Hand-
lungsinteressen und der Forderung nach
einer ganzheitlichen Bildung am ehesten
entsprochen.

sich der Zeitaufwand oder das Verkehrs-
mittel, aber auch die Arbeitsintention nie-
derschlagen kann.

So werden der Unterrichts- und Informa-
tionsgang mit einer Dauer von bis zu zwei
Stunden, die Lehr- und Tageswanderung,
die über einen Zeitraum von halben bis
zu ganzen Tagen verlaufen kann, und die
Lehrfahrt, Studienfahrt bzw. Mehrtageex-
pedition, welche – wie der Name bereits
sagt  –  über mehrere Tage andauert, ge-
nannt.
Außerhalb dieser Einteilung werden Be-
sichtigungen und Führungen – auch von
schülerfremden Personen – als Sonder-

werden in der Literatur verschiedene,  nicht

einheitliche Begriffe verwendet, in denen

formen mit einer Dauer bis zu zwei Stun-
den herausgestellt.

Man kann Exkursion, Lehrwanderung und
Unterrichtsgang als planvolle, unterrichts-
orientierte Veranstaltungen, die den Schü-

lern außerhalb des Schulgeländes kon-
krete Sacherfahrungen und Erkenntnis-
se vermitteln, definieren. Die Exkursion

.

. . . Lehrwanderung . . .
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gesprochen werden. Das vorher im Un-
terricht gesammelte Wissen fördert das
Interesse der Schüler und steuert die
Beobachtungen am Lernort. Die Auswer-
tung und Besprechung der gewonnenen
neuen Erkenntnisse und Eindrücke fin-
det wieder in der Schule statt.

Man unterscheidet drei Kontaktformen
mit den außerschulischen Lernorten.

Zu erwähnen ist als Erstes der einmali-
ge Besuch als lose Kontaktform, der  den
Schülern das ’Herumstreifen’ ermöglicht.
Gekennzeichnet ist diese Form durch ei-
ne ungerichtete Aufmerksamkeit, welche
den Schülern zunächst eine erste Orien-

. . . außerschulischen Lernorten

Drei Kontaktformen mit . . .

tierung ermöglicht. Dabei wird alles Auf-
fällige und Unbekannte registriert und je
nach subjektivem Eindruck und nach Nei-
gung der Kinder beobachtet, gesammelt
und dokumentiert.

Die intensive Erkundung bzw. der ge-
bundene Unterrichtsgang benötigen  ei-
ne sorgfältige Vor- und Nachbereitung.
Sie weisen sich als eine zielgerichtete,
schulische Unterrichtsveranstaltung aus,
die ohne Vorexkursion durch den Lehrer
nicht erfolgreich sein kann. Der gebun-
dene Unterrichtsgang kann mit einer Fra-
gestellung verbunden  sein, für deren Lö-
sung sich die Schüler gezielt suchend
durch ein bestimmtes Gebiet bewegen.
Er kann aber auch eine Besichtigung
oder eine Führung beinhalten oder die
genaue stationäre Beobachtung eines
Objektes zum Ziel haben.

Als dritte Kontaktform mit einem außer-
schulischen  Lernort  kann  man das Pro-
jektpraktikum mit mehrfachem Besuch
des Lernortes innerhalb einer kurzen Zeit-
spanne nennen. Diese Kontaktform ist
in der Grundschule weniger üblich, denn
sie lässt sich nur dort realisieren, wo der
Lernort  in  einer  entsprechenden  Nähe
zum Schulgelände liegt.

Didaktische Begründung für Schullandheimaufenthalte heute

Während nach dem Ersten Weltkrieg die
Schullandheime  –  neben Erziehung und
Unterricht  – hauptsächlich der Erholung
und Gesundheitsförderung dienten, wur-
den die pädagogischen Ziele nach dem
Zweiten Weltkrieg konkretisiert.

Nun standen
das Einüben sozialer Verhaltensweisen
das Lernen als individueller und sozia-
ler Prozess
die Erarbeitung von epochalen Unter-
richtsthemen
das Sammeln von Material für den Un-
terricht,
der Unterricht im Freien, das natürliche
Lernen, die originale Begegnung mit
Lernobjekten
die Bildung individueller und gruppen-
schöpferischer Fähigkeiten
ein partnerschaftlicher, integrativer Er-
ziehungsstil

•

•

•

•

•

•

•

im Vordergrund.

Heute werden die Gegebenheiten, die
das Schullandheim bietet, noch besser
ausgeschöpft.

Im Mittelpunkt der aktuellen pädagogi-
schen Diskussion stehen neue Lernfor-
men. Die Kinder sollen nun mit allen Sin-

nen entdeckend, forschend lernen. Un-
terrichtsmethoden wie handlungsorien-
tierter, umweltorientierter und projektori-
entierter Unterricht rücken in den Vorder-
grund. Die Kinder sollen also nicht nur
in der Schule einen mehr schülerorien-
tierten Unterricht vermittelt bekommen.

zeiterziehung und die Umwelterziehung
vorne an.

Die ‘besondere’ pädagogische

 Situation im Schullandheim

Der einmalige Besuch als lose Kontaktform

Weiterhin stehen noch das soziale Ler-
nen, die Gesundheitsförderung, die Frei-

Das  Schullandheim  stellt  im  Vergleich
zum täglichen Unterricht in der Schule ei-
ne besondere pädagogische Situation
dar. Schüler und Lehrer befinden sich in
einer anderen Situation als in der Schu-
le. Diese ist durch verschiedene Fakto-
ren gekennzeichnet:

Der Zeitfaktor:
Bei einem Schullandheimaufenthalt be-
schränkt sich die Zeit, in der sich Lehrer
und Schüler sehen, nicht auf den Vor-
mittags- oder Ganztagsunterricht, son-
dern  sie  verläuft  über  erheblich  mehr
Stunden.

Lehrer und Schüler leben für mehrere Ta-
ge – rund um die Uhr – unter einem  Dach.
Die beiden Gruppen sind also zeitlich län-
ger aufeinander angewiesen.

Der Raumfaktor:
Die Schüler befinden sich in anderen räum-
lichen  Strukturen  und  in einer anderen
Umgebung. Das Schullandheim ermög-
licht andere, wohnlichere Lebensverhält-
nisse als die Schule.

Diese anderen Verhältnisse bieten ein
stärkeres Wohlbefinden und ein geselli-
ges Beisammensein. Die Umgebung er-
möglicht den Schülern die Erschließung
eines neuen Territoriums und diesbezüg-

liche Erfahrungen.

Der     Personen-
faktor:
Durch einen Schul-
landheimaufenthalt
sind die Schüler ge-
zwungen,  mit  den
Schülern  der Klas-
se und – unter Um-
ständen – auch  mit
Schülern verschie-
dener  Schularten
und   Schulstufen
auf  einem  engen
Raum zusammen-
zuleben.

Hierdurch eröffnet
sich die besonde-
re  Chance für das
Üben sozialen Ver-
haltens und die Be-
wältigung von Kon-
fliktsituationen.
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•
•
•
•

•

Durch diese pädagogische Situation er-
geben sich für die Schüler andere erzie-
herische und unterrichtliche Möglichkei-
ten als in der Schule. Diese werden in
folgenden Unterpunkten erläutert.

Soziales Lernen

In den letzten Jahren ist die Sozialerzie-
hung immer weiter in den Vordergrund
getreten. Die Umwelt stellt zunehmend er-
höhte Anforderungen an das Sozialver-
halten. Das Zusammenleben funktioniert
nicht ohne den Willen und die Fähigkeit,
mit anderen auszukommen. Das Schul-
landheim ist ein Ort, der für soziale Lern-
prozesse größere Möglichkeiten bietet
als der Unterricht in der Schule. Es bie-
tet die Chance eines positiven sozialen
Erfahrungsfeldes.

Durch die oben genannten Faktoren –
Zeit, Raum und Personen – bekommt
das Miteinander eine große Bedeutung.

Das heißt: der Schüler (das Individuum)
kann sich nicht selbst erziehen, sondern
ist von den Interaktionen der Gruppe ab-
hängig.  Die  Reaktion  auf  Stimuli  der
Gruppe lässt ‘Lernen’ entstehen. Dieser
Vorgang ist das Lernen sozialer Indivi-
dualität und führt zur Fähigkeit des so-
zialen Lernens.

Soziales Lernen bedeutet eine Verbes-
serung von Kommunikation und Interak-
tion. Dazu gehören Eigenschaften wie:

Kooperationsfähigkeit
Toleranz
Achtung des Anderen
Hilfsbereitschaft
Fähigkeit und Bereitschaft zur Konflikt-
bewältigung
Rücksicht
Höflichkeit
Solidarität.

•

•

•
•

•

•

•

•

Kooperationsfähigkeit und Toleranz de-
cken einen großen Teil der Sozialerzie-
hung  ab.  Kooperation  bedeutet  nach
Bönsch ein gemeinsames Handeln un-
ter gemeinsamen Zielsetzungen in Grup-
pen.  In  diesen  Gruppen  sollten  Gleich-
heit und Gegenseitigkeit gewährleistet
und angestrebt werden.

Voraussetzung hierfür ist Toleranz den an-
deren Gruppenmitgliedern gegenüber.
Denn Schüler können nur dann koopera-
tionsbereit sein, wenn sie es gelernt ha-
ben, auch Verständnis für Andersdenken-
de aufzubringen.

Die Kooperation sollte gefördert werden,
um den Zusammenhalt von Gruppen und
die Integration von Außenseitern zu ver-
bessern.

Der Lernort ‘Schullandheim’

Ein Schullandheim mag beispielsweise
die folgenden Angebote haben:

einen Werkraum mit Werkzeugen für
Holz- und Papierarbeiten (Kinder stel-
len Werkarbeiten aus Papier, Pappe
oder Holz her)
Bastelmaterialien und Werkzeuge da-
zu (Schüler können Gips in Formen gie-
ßen und anschließend anmalen)
eine Freinet-Druckerei
eine Spinnstube mit Handspindeln und
Spinnrädern,
ein Fotolabor mit Materialien
Medien  wie  Filmgeräte,  Radiorekor-
der,  Kassettenrekorder,  Tageslicht-
projektor,  Umdrucker,  Diaprojektor,
Videoanlage (Schüler können den Um-
gang und die Technik der Videoka-
mera kennenlernen und beispielswei-
se eine Wochen- oder Tagesschau er-
stellen)
Spiele aus Holz
einen Computer
Ferngläser und Kompasse
Tischtennisplatten und Fußballtische
verschiedene Sportgeräte.

•

•

•

•

Auf dem Gelände gibt es:
eine große Spielwiese mit Fußballto-
ren
eine überdachte Grillhütte mit einem
Backofen (Lagerfeuer am Abschluss-
abend)
einen Bolzplatz
einen Nutzgarten (Kinder können bei
der Gartenarbeit je nach Jahreszeit mit-
helfen)
einen Tierstall (Pferde als Reit- und Zug-
tiere  kennen lernen,  Kaninchen  strei-
cheln und  versorgen,  Schafe als Woll-
Lieferanten kennen lernen, Ziegen, Kat-
zen, Hunde).

•

•

•
•

•

Auch in der Umgebung gibt es viele
Möglichkeiten:

Wanderungen planen und durchführen
eine Ganztagswanderung (z.B. zum Wi-
sentgehege) unternehmen
eine Führung mit dem Förster durch
das benachbarte Waldrevier machen
mit dem Reisewanderwagen die Na-
tur erleben und erfahren

•
•

•

•

in geplanten Projekten die Natur erkun-
den (Pflanzen und Tiere kennen lernen
und Ökofaktoren bestimmen)
auf einer Nachtwanderung die Natur
bei Dunkelheit erleben
Holz hacken, einen Ofen anheizen und
selbst Essen zubereiten
den  nahe liegenden  Bauernhof  (Kuh-
stall) besichtigen.

•

•

•

•

Für folgende Themen hält das Schul-
landheim schriftliche Unterlagen be-
reit:

Erkundung  eines  Bauernhofes  (Kuh-
stall) nahe beim Schullandheim
wir erkunden ein Schullandheim
vom Korn zum Brot
vom Schaf zur Wolle
Makramee
Wanderungen vom Schullandheim aus.

•

•
•
•
•
•

Erfahrungsorientiertes Lernen

Das Projekt:  ‘Vom Korn zum Brot’  soll
hier exemplarisch dargestellt werden.

Es bietet sich hier ein Schulbauernhof
an, an dem unter anderem die Getreide-
arten Weizen, Gerste, Roggen und Ha-
fer auf dem Feld angebaut werden. Aber
auch jedes andere Schullandheim kann
der Lernort sein.

Getreide stammt aus der unmittelbaren
Lebenswirklichkeit der Kinder. Es ist die
Grundlage unserer täglichen Ernährung.
Früher hatten viele Familien eine eigene
kleine Ackerfläche, auf der das Getrei-
de für den eigenen Verbrauch angebaut
wurde. Das Brot wurde in der Familie ge-
backen.

Heute ist der Weg vom Korn zum Brot
für viele Schüler nicht mehr nachvollzieh-
bar. Die Herstellung erfolgt arbeitsteilig
durch  die  Hände  mehrerer  Großunter-
nehmen. Die ersten Arbeiten erledigt der
Landwirt, der das Getreide aussät, mäht,
drischt und an eine Mühle liefert, in der
es gemahlen wird. Gebacken wird in ei-
ner Bäckerei.
Dieser Weg  ist  von den Schülern  ohne
ein Aufgreifen des Themas im Unterricht
und ohne eine Erkundung einer Bäcke-
rei nicht zu durchschauen. Da es sich
hier um eine alte Kulturtechnik handelt,
ist es wichtig, sie wieder in den Erfah-
rungshorizont der Kinder zu bringen.

Am Beginn  des  Projektes  können  die
Schüler die verschiedenen Getreidear-
ten während eines Feldrundganges ken-
nen lernen.  Dabei  muss  allerdings be-

•
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rücksichtigt werden, dass das Getreide
zu unterschiedlichen Zeiten reif ist. Gers-
te kann schon Ende Juli geerntet werden,
dann folgen Hafer und Roggen, während
der Weizen erst Ende August reif ist.

Um die Arten unterscheiden zu können
(Halme, Ähren, Grannen . . . ), bietet sich
ein Arbeitsblatt an. Es ist aber genauso
möglich, die Getreidepflanzen von den
Schülern zeichnen zu lassen, was ich al-
lerdings  von  der  Schulstufe  abhängig
machen würde.

Vom Feldrundgang können die Schüler
eine Getreidepflanze pro Art mitnehmen
und sie zusammen mit den entsprechen-
den Getreidekörnern in einer kleinen Aus-
stellung in der Diele des Schullandheims
ausstellen.

Um das Erkennen von Getreidekörnern
zu festigen und Unterschiede zu bemer-
ken, kann man in das Projekt ein Sor-
tierspiel einbauen. Dazu bekommen je
zwei Kinder eine Getreidemischung. Die
Aufgabe besteht darin, die einzelnen Kör-
ner zu sortieren und zu Häufchen glei-
cher Art zusammenzutragen. Später wer-
den die Häufchen in Glasschälchen ge-
füllt und beschriftet.  Die Kinder erken-
nen dabei, dass die Körner unterschied-
lich hart sind. Roggen, Weizen und Mais
haben keine Spelzen, während die Gers-
te und der Hafer bedeckt sind mit Spel-
zen.

Eine weitere Übung könnte sein, die Ge-
treidekörner über Nacht quellen zu las-
sen. Der Keimling im Samen kann sich
nur entwickeln, wenn er die Nahrung aus
dem Samenspeicher beziehen kann. Da-
zu ist das Quellen notwendig. Beim Quel-
len nimmt ein Samenkorn über die ge-
samte Außenhaut oder über Teile davon
Wasser auf.

Am nächsten Tag können die Schüler die
gequollenen Samenkörner mit den tro-
ckenen vergleichen und die Veränderun-
gen dokumentieren.

Die Form, die Farbe und der Geschmack
haben sich verändert. Bei dieser Übung
werden problemlos (fast) alle Sinne an-
gesprochen.

Das Ergebnis kann in eine Tabelle ein-
getragen werden:

                      Das Weizenkorn

                    trocken       eingeweicht

Größe

Farbe

Festigkeit

Geschmack

Nach diesem ersten Schritt, dem Kennen-
lernen der Getreidearten und Getreide-
körner,  kann man jetzt mit den Schülern
Mahl- und Backerfahrungen  sammeln,
also an der Verarbeitung des Getreides

Schullandheim Eurohof - Dreiländereck, Hainewalde

arbeiten. Dazu wird die Klase in Klein-
gruppen von vier bis sechs Schülern ge-
teilt. Jede Gruppe erhält eine Weizen-
ähre, die vorher beim Feldgang mitge-
nommen  wurde.  Die  Aufgabe  besteht
nun darin, die Körner aus der Ähre zu lö-
sen und dann die Spreu (Spelzen) vom
Weizen zu trennen. Dazu kann man die
Getreidekörner auf die Hand legen und
vorsichtig pusten.

Um an den Mehlkörper im Getreidekorn
zu gelangen, benötigt man zwei flache
Steine,  mit denen  man  die Körner auf-
bricht und dann   –  etwas mühsam durch
eine Drehbewegung der Steine  –  gro-
bes Mehl mahlen kann. Wenn im Schul-
landheim eine Kornmühle vorhanden ist,
wird die Arbeit erleichtert, und man hat
zudem mit der Mühle die Möglichkeit,
das Mahlergebnis vorher einzustellen
(vom groben Schrot bis zu feinem Mehl).

Als  Exkurs kann  man  mit den Schülern
eine gekaufte Mehlpackung untersu-
chen. Den Schülern fällt dann meist so-
fort die Typenbezeichnung auf, die et-
was über den Ausmahlungsgrad aussagt.
Beim ‘Typ 405’ ist es zum Beispiel so,
dass beim Verbrennen von 100 g dieser
Mehlsorte 405 mg Asche übrig bleiben.
Diese Asche kann gleichgesetzt werden
mit den Mineralstoffen, die im Mehl ent-
halten sind und die nicht verbrennen. An
dieser Stelle kann man den Schülern je
nach Altersstrufe erklären, welche Inhalts-
stoffe z.B. in 100 g Weizen enthalten
sind. Diese Informationen könnten spä-
ter im Unterricht in der Gesundheitser-
ziehung zum Thema ‘Gesunde Ernäh-
rung’ wieder aufgegriffen werden.

Das Brotbacken kann dann ein wichtiger
Punkt innerhalb des Wochenplanes sein.

Nachdem die Schüler etwas über die Be-
schaffenheit, die Inhaltstoffe und die Ver-
arbeitung  des  Getreidekorns  erfahren
hatten, sollen sie nun lernen, dass Brot
nicht nur ein Industrieprodukt ist, sondern

auch ein  selbst hergestelltes
Nahrungsmittel sein kann.

Die Arbeit dazu kann dabei in
vier Themenblöcke unterteilt
werden:

die Teigherstellung
der Backvorgang
die Hefe (als Lebewesen)
und ihre Aufgaben
das Mehl.

•
•
•

•

Der  Zugang  zu  diesem The-
ma  kann  durch  ganz  unter-
schiedliche  Zugänge aber
nicht  nur  im  Schullandheim,
sondern  auch  als  Einheit  im
normalen Unterricht vermittelt
werden.

Das  auf  der  folgenden Seite 10 darge-
stellte Schema soll das verdeutlichen.

Die Schüler können verschiedene Brot-
sorten probieren und sie sollen entschei-
den, nachdem sie die Unterschiede im
Geschmack, in der Beschaffenheit und
im Aussehen festgestellt haben, welche
Brotsorte sie backen möchten.

Die nötigen Zutaten werden bereitgestellt,
und anhand des Rezeptes entnehmen
die Schüler  die  für das Backen  wichti-
gen Informationen. Es ist zu beobach-
ten, dass die meisten Schüler hier ihre
ersten Erfahrungen mit der Wirkung von
Hefe machen und die Veränderungen am
Teich vordem noch nie gesehen hatten.

Das gebackene Brot dient der Versor-
gung der Gruppen, genau wie geernte-
tes Gemüse und Obst.

Für einen Schullandheimaufenthalt bie-
tet sich übrigens die Herstellung von  Stock-
brotteig an, wenn die Möglichkeit eines
Lagerfeuers gegeben ist.

Bilanz

Die bisherigen Ausführungen verdeutli-
chen, dass ganzheitliches, erfahrungs-
orientiertes Lernen ganz neue Chancen
bekommt, wenn der Lernort sich ‘auflädt’
mit ganz unterschiedlichen Lernmöglich-
keiten des Erfahrens, Erkundens, Erfor-
schens, Probierens, also mit Tätigkeiten,
die in einer bestimmten Wirklichkeit sinn-
voll werden und die besonderer Umwelt-
und Zeitgegebenheiten bedürfen.
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